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RADIO KÖLN
„GutenMorgen Köln“ von 6 bis 10mit
DanielWallroth:Wohnzimmerkonzerte,
eine Reise nach Las Vegas, signierte
Fußballtrikots oderMeet&Greetsmit
Stars – Die große Lichtblicke-Auktion
2023 startet

VONCLEMENS SCHMINKE

Einen ungewohntenAnblick bot am
Samstagnachmittag der Brunnen in
der Schildergasse. 133 orangefarbe-
ne Schuhpaare standen um ihn he-
rum. Außerdem waren Bänke von
derselben Farbe aufgestellt, auf de-
ren Rückenlehnen diese Botschaf-
ten standen: „Kein Platz für häusli-
che Gewalt“ und „Kein Platz für se-
xuelle Belästigung“. Anlass der Ins-
tallation, zu der ein Info-Stand ge-
hörte, war der Internationale Tag
gegen Gewalt an Frauen – weltweit
bekannt als Orange Day.
Die Kölner Orange Days sind ein

Kooperationsprojekt des städti-
schen Amts für Gleichstellung von
Frauen und Männern, des Arbeits-
kreises „Gegen Gewalt an Frauen“
undderKölnerFrauenservice-Clubs
von „Zonta International“ und „So-
roptimist International“.
„Wann setzt Du ein Zeichen?“,

lautete das Motto der Aktion. Die
133Schuhpaarestandensymbolisch
für die 133 Frauen, die demBundes-
kriminalamt zufolge 2022 in
Deutschland von ihrem Partner
oder früheren Lebensgefährten ge-
tötet wurden. Das seien 20mehr als
im Vorjahr, sagte Petra Engel, kom-
missarische Gleichstellungsbeauf-
tragte der Stadt. „Jedes dieser
Schuhpaare steht für ein unermess-
lichesLeid.UnddietraurigeRealität
ist, dasseseinendeutlichenAnstieg

der gewalttätigen Attacken gegen
Frauen gibt.“
Statistisch gesehen erlebe min-

destens jede vierte Frau einmal in
ihrem Leben Gewalt in der Partner-
schaft. Täglich fielen 569 Personen
häuslicher Gewalt zum Opfer, da-
runter 469 Frauen. Oftmals werde
ihnen auch noch die Schuld gege-
ben. Wichtig sei, den Frauen zuzu-

hören „und vor allen Dingen, dass
wir ihnen glauben“.DieMänner, die
Gewalt ausüben, seien „Straftäter,
nicht die Frauen“. Gewalt gehe aber
auch von Familienangehörigen,
Freunden und anderen Männern
aus, so Engel. „Diese Gewalt ist fest
inunserenpatriarchalenStrukturen
verankert unddarf nichthingenom-
men werden.“
„Wir müssen das Thema weiter

enttabuisieren“, sagte Margret
Schnetgöke von der Beratungsstelle

„FrauenLeben“, die dem Arbeits-
kreis „Gegen Gewalt an Frauen“ an-
gehört. Der Beratungsbedarf wegen
sexueller oder häuslicherGewalt sei
schonimmerhochgewesen.Unddas
„Dunkelfeld“seigroß,weilvieleOp-
fer sichnicht trauenwürden,zurBe-
ratungzugehen.DasProblemhäus-
licher Gewalt ziehe sich „durch alle
Gesellschaftsschichten“, betonte
Gudrun Sievers-Flägel von Soropti-
mist International Köln. Große Be-
deutungkommederAufklärungund
Prävention zu.
DerServiceclubverteilteFlyermit

Informationen dazu, wie sich „An-
zeichen einer toxischen Beziehung
erkennen“ lassen. Zu den Mitglie-
dern des Arbeitskreises gehört auch
das Kölner „Kompetenzzentrum
Selbstbestimmtes Leben“. Dessen
Projektleiterin Eva Konieczny
machte besonders auf dieGewalt an
Frauen mit Behinderung aufmerk-
sam. Musikalisch begleitet wurde
die Aktion in der City von Martina
Augl undMartin Thiedeke.
Als Zeichen der Solidarität wur-

den etliche Gebäude in Köln orange
beleuchtet, von der Lanxess-Arena
über das Rhein-Energie-Stadion
und die Kreissparkasse und bis hin
zur Sporthochschule. Zu den weite-
ren Veranstaltungen der Orange
DaysinKölnzähltunteranderemdie
Wanderausstellung „Wir schweigen
nicht“,dieetwapatriarchaleGewalt,
Zwangsheirat, Kinderehen und

weibliche Genitalverstümmelung
thematisiert und noch bis zum
5. Dezember im Bürgerhaus Stoll-
werck zu sehen ist.
Für den Samstagabendhatte„Lila

in Köln“, ein Bündnis autonomer
Frauenprojekte, zum Protest-
marsch gegen „die allgegenwärtige
geschlechtsspezifischeGewalt“und
für „das Recht auf ein gewaltfreies,
gleichberechtigtes, freies und
selbstbestimmtes Leben“ aufgeru-
fen. Unter demMotto „Wir nehmen
uns die Nacht“ zogen ein paar Hun-
dert Menschen vom Hans-Böckler-
Platz zum Breslauer Platz. „Gewalt
gegen Frauen ist so alt wie das Pat-
riarchat“, sagte bei der Auftakt-
kundgebung eine Frau vom „Offe-
nen feministischen Treffen“ und
kritisiertezumBeispieldieProstitu-
tion: „Freier sind Täter, und Frauen
sind keine Ware!“ Es gelte, Patriar-
chat und Kapitalismus zugleich zu
bekämpfen.
EineVetreterin der Informations-

undBeratungsstelle„Agisra“wand-
te sich mit scharfen Worten gegen
die aktuelle Asylpolitik in Deutsch-
land und der EU. Eine Rednerin, die
fürden Iranisch-DeutschenFrauen-
verein sprach, prangerte die katast-
rophale Lage der Frauen im Iran an,
und die Menge skandierte den Slo-
gan „Frau, Leben, Freiheit.“ Um die
Situation von Frauen in Kriegs- und
Krisengebieten ging es auf der Ab-
schlusskundgebung.

VONBÉLAHARDEKOPF

Die Stadt plant, an der Fassade der
Volkshochschule (VHS) am Neu-
markt textile Luftfilter anzubrin-
gen. Damit sollen gesundheits- und
umweltschädliche Stickstoffe gefil-
tertundinunschädlicheNitrateum-
gewandeltwerden.DiegroßeTextil-
fassade soll voraussichtlich Ende
März 2024 an der Nordseite der
Volkshochschule an der viel befah-
renen Cäcilienstraße angebracht
werden.

Stickoxid inNitrat umwandeln
Der Filter besteht aus zwei bedruck-
ten Membranflächen von jeweils
acht mal 20 Metern Größe und ist
mit Messtechnik ausgestattet. Ein
Jahr lang soll die Luftqualität vor
und hinter den Membranen gemes-
sen werden, um die luftreinigende
LeistungderFilter auszuwertenund
zu dokumentieren.
DieMembranenselbstsindausre-

cycelten Materialien hergestellt
undkönnendurcheinespezielleBe-
schichtung die Umwandlung von
Stickoxiden zu Nitrat anregen, wel-
ches wiederum als Nährstoff für die
städtischen Grünflachen dienen

kann.Überdie filterndeWirkunghi-
naus könne die Textilfassade auch
den Energieverbrauch der VHS re-
duzieren. Sie schränke die Sonnen-
einstrahlung in die Innenräume
deutlich ein,wodurchdieseweniger
gekühlt werden müssten. Der Blick
von innen nach außen soll dabei –
ähnlichwie bei bedruckten Fenster-
scheibenvonBussen–weiterhingut
möglich sein.

Das Umweltprojekt wird in Zu-
sammenarbeit mit der Stiftung „Le-
bendige Stadt“ und dem Unterneh-
men Schüco umgesetzt. Schüco fi-
nanziere dabei die Herstellung und
Montage der Membran mit etwa
250 000 Euro. Die Stiftung „Leben-
dige Stadt“ stelle 100 000 Euro für
die Messungen zur Verfügung. Der
BeitragderStadtKölnbestehedarin,
die Nutzung der Fassadenfläche zu

ermöglichen sowie die anfallenden
Gebührenvon20 000Eurozuerstat-
ten.OberbürgermeisterinHenriette
Reker sagte dazu, der Gesundheits-
schutz der Kölnerinnen und Kölner
habe höchste Priorität. „Daher set-
zen wir bereits eine Vielzahl von
Maßnahmenum,damitdieLuftqua-
lität in unserer Stadt verbessert
wird.“ Über die Planungen an der
Volkshochschule Köln führt sie aus:
„Im Rahmen eines Pilotprojektes
mit der Stiftung »Lebendige Stadt«
und dem Unternehmen Schüco
untersuchenwirnun inderdichtbe-
fahrenen Innenstadt, inwieweit
auch textile Luftfilter Schadstoffe
reduzieren können.“

Blaupause liefern
Der Kuratoriumsvorsitzende der
Stiftung„Lebendige Stadt“, Alexan-
der Otto, sieht in der Luftver-
schmutzung in Europa die größte
Umweltbedrohung für die Gesund-
heit.Vor allemdie Städte seienda in
der Verantwortung. Deshalb wolle
die Stiftung „eine innovative und
einfach nachzuahmende Blaupause
liefern,wieverschmutzteLuftdurch
einen Fassadenfilter von Stickoxi-
dengereinigtwerdenkann“,soOtto.

VON JANNEAHRENHOLD

„Wenn einem Antisemitismus be-
gegnet, muss man reagieren. Das
kann nicht stehen gelassen wer-
den“, sagt Patrick Fels vonder Fach-
stelle gegen Antisemitismus der
Stadt Köln. Doch um zu reagieren,
braucht esVorwissen.Was bedeutet
Antisemitismus, woher kommt die
Feindlichkeit Juden gegenüber und
wiegeheichdamitum?SeitdemAn-
griff der Hamas auf Israel am 7. Ok-
toberunddemandauerndenKriegs-
geschehen in Nahost rücken diese
Fragen wieder vermehrt ins Be-
wusstsein, auchunterdenMitarbei-
tenden der Stadt. Zwei Workshop-
Termine im November zum Thema
Antisemitismus waren innerhalb
weniger Stunden ausgebucht. Wei-
tere Bildungsangebote sollen im
nächsten Jahr folgen.
Der drastische Anstieg antisemi-

tischer Vorfälle begründet den Re-
debedarf:DieFachstellegegenAnti-
semitismus der Stadt Köln, die auch
als Meldestelle fungiert, dokumen-
tierte in demMonat nach Kriegsbe-
ginn 33 judenfeindliche Taten, so
viele wie noch nie zuvor. „Jüdische
Institutionen in Köln sind Angriffs-
punkte. Sie waren schon immer ge-
fährdetundsindesjetztnochmehr.“
DafürwillFelssensibilisieren:„Köln
ist nicht ausschließlich der Ort für
Respekt und Akzeptanz, so wie es
gerne gesagt wird.“
Das zeigt auch der Austausch

beim Workshop. Viele städtische
Mitarbeitende bekommen juden-
feindliche Vorfälle aber eher indi-
rekt mit, zum Beispiel, wenn sie
antisemitische Graffitis entfernen
lassen. Einige wenige erleben es
aberauchganzunmittelbar,etwaals
Lehrkraft auf demSchulhof. „Du Ju-
de“ wird dort als Schimpfwort be-
nutzt. Meistens entscheide der Ein-
zelfallüberdenUmgangmitderarti-
gen Äußerungen. „Haltung zeigen“
sei bei diskriminierendem Verhal-
ten aber immer angemessen, das er-
gibtdieDiskussion imSeminarraum
des NS-Dokumentationszentrums,
an das die Fachstelle für Antisemi-
tismus angesiedelt ist. Es ist ein
symbolträchtiger Ort für einen
Workshop dieser Art. Von 1935 bis
1945 war das El-De-Gebäude Am
Appellhofplatz Sitz der Geheimen
Staatspolizei. Die Deportation von
Jüdinnen und Juden in Ghettos und

Vernichtungslager wurde von hier
organisiert. Heute ist die Gedenk-
stätte ein Ort der Aufklärung.
DieseistauchdenMitarbeitenden

der Stadt wichtig. In erster Linie
geht es darum, den Kern des Kon-
flikts zu verstehen. Auch kritische
Fragen sind erlaubt. Am Arbeits-
platz und zwischen Kollegen sei das
häufig schwierig, sagendieTeilneh-
menden. Auch aus diesem Grund
will die Fachstelle gegen Antisemi-
tismusnachder jüngstenEskalation
desNahost-Konfliktsstärkerauftre-
ten als zuvor. „Als Teil der Stadt
möchten wir darauf aufmerksam
machen, dass es uns gibt, dass Mit-
arbeitende Vorfälle melden können
und dass der Austausch zumThema
Antisemitismuswichtig ist“, soFels.
Die Arbeit der Fachstelle, die in

die Bereiche Dokumentation, Bera-
tungundBildungunterteilt ist, rich-
te sich auch an alle anderen Bürge-
rinnen und Bürger Kölns. Seminar-
angebote zum Thema Antisemitis-
mus bietet zudemdie Kölnische Ge-
sellschaft für christlich-jüdische
Zusammenarbeit an.

VONMARIA GAMBINO

Als der Profifußballer Thomas
Hitzlsberger 2014 sein Coming-Out
inderÖffentlichkeithatte,warseine
Profikarriere schon zu Ende. Ganz
bewusst hatte er diesen Zeitpunkt
gewählt, um sich als Schwuler zu
outen: Schließlich stimmt das Kli-
schee des„weichen, homosexuellen
Mannes“ nicht mit dem Bild des
männlichen, ehrgeizigen Profi-
sportlersüberein.DieFanshättenes
ihm nicht leicht gemacht.
Wie inanderengesellschaftlichen

Bereichen kämpfen auch im organi-
sierten Sport Betroffenemit Stereo-
ytpen bis hin zu Feindseligkeiten.
DieDeutscheSporthochschuleKöln
hat im Rahmen einer Studie nun
rund 2800 Menschen in Deutsch-
land und anderen europäischen
Ländern, die als Trainerinnen, Frei-
willige oder Teilnehmer tätig sind,
nach ihren Erfahrungen befragt.
„Das Ziel der Forschung bestand

darin, die im organisierten Sport
vorherrschenden Geschlechternor-
men und -stereotypen zu ermitteln
und ihre Auswirkungen auf Diskri-
minierungserfahrungen und den
Ausschluss von Mädchen, Frauen
und LGBT+ Personen im Breiten-
sportzuverstehen“,heißtesineiner
Mitteilung der Hochschule.

Im Breitensport verbreitet
Ein zentrales Ergebnis der Studie
war laut Spoho, dass 77 bis 84 Pro-
zent der Befragten bejahen, dass es
im Sport Einstellungen und Verhal-
tensweisengebe,die lesbische/bise-
xuelle Frauen, schwule/bisexuelle
Männer sowie trans-/inter-/nicht-
binäre Personen benachteiligen.
Während Fortschritte bei der

Gleichstellung der Geschlechter er-
zielt worden seien (79 Prozent),
setzten sich deutlichweniger Sport-
organisationen für eine Gleichstel-
lung im Kontext der sexuellen
Orientierung (56 Prozent) und der
Geschlechtsidentität (43 Prozent)
ein.WenigeralsdieHälfteverwende

eine inklusive Sprache (40 Prozent)
oder berichte von einer im Verein
verankerten Antidiskriminierungs-
politik (40 Prozent) oder einer Anti-
diskriminierungsstelle (25 Pro-
zent). Im letzten Jahr seien die Be-
fragten Zeugen von sexistischer (46
Prozent), homofeindlicher (28 Pro-
zent) und transfeindlicher Sprache
(16 Prozent) bei ihren sportlichen
Aktivitäten gewesen. Etwa zehn
Prozent der Befragten erlebten per-
sönlich negative Vorfälle in ihren
Hauptsportarten, darunter sexisti-
sche und homofeindliche Äußerun-
gen, ungerechte Behandlung und
sogar körperliche Gewalt.
Die Studie ist Teil des von der EU

kofinanzierten Projektes „SGS –
Sport for all Genders and Sexuali-
ties“, mit dem Ziel, eine inklusive
Sportkultur füralleMenschenunab-
hängigvonihrersexuellenOrientie-
rung und Geschlechtsidentität im
europäischen Breitensport zu för-
dern.
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Jedes dieser
Schuhpaare steht

für ein unermessliches
Leid. Traurige Realität ist,
dass es einen deutlichen
Anstieg der gewalttätigen
Attacken gegen Frauen gibt

133 Paar Schuhe als Zeichen
Aktionstag amOrangeDay – Initiativenmachen auf Gewalt gegen Frauen aufmerksam

Textilfilter anderVHS für bessereLuftqualität
Pilotprojekt an der vielbefahrenen Cäcilienstraße könnte Vorbild für andere Städte sein

Workshops
über
Antisemitismus
Seit demAngriff der
Hamas auf Israel haben
Mitarbeitende der Stadt
Redebedarf zumThema

Jeder Zehnte
im Sport
diskriminiert
Studie der Kölner
Sporthochschule über
sexuelle Gewalt und
homophobeAusgrenzung


